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„Verwobene Geschichte(n)“ ist ein Gemein-
schaftsprojekt, !" das an Erinnerungen anknüpft, 
die wir – politisch engagierte Wis sen schaft ler*-
innen mit Rassismuserfahrungen – in der erin-
nerungskulturellen Landschaft Deutschlands 
vermissen. Das Projekt macht kollektive Erinne-
rungen sicht- und hörbar, die in der hegemonia-
len Forschung, Bildung, Kultur und Politik ent-
weder gar nicht vorkommen oder aber in einer 
Weise erforscht, erzählt, ausgestellt und gelehrt 
werden, die einer erneuten Rassisierung, !# ste-
reotypisierenden, instrumentalisierenden, vikti-
misierenden, ein- und ausschließenden Missre-
präsentationen bis hin zur aktiven Auslöschung 
und Entinnerung !$ gleichkommt. Die verwobe-
nen Geschichten stellen globalhistorische, ver-
flechtungsgeschichtliche Bezüge her, !% die in 
nationaler Geschichtsschreibung ausgespart blei-
ben, !& trivialisiert !' oder als Migrationsgeschich-
ten !( von der „eigentlichen“ deutschen Geschich-
te abgetrennt werden, um sie über den Umweg 
ihrer Exotisierung und Externalisierung als frem-
de Geschichten neu einzuführen. Demgegen-
über verbindet unser Praxisforschungsprojekt 
Geschichtsbezüge, Narrative und Erinnerungen 
marginalisierter Communities mit deutscher Ge-
schichte einerseits und miteinander andererseits. 

„Verwobene Geschichte(n)“ bringt marginalisier-
te Geschichte(n) und Erinnerungen miteinander 
ins Gespräch, sodass das Verbindende und das 
Trennende, die gemeinsame und die vielen spezi-
fischen Erfahrungen mit rassistischer Gewalt aus 
der Perspektive des Widerstands sichtbar wer-
den. Die Unterscheidung in „Rassen“, Religio-
nen und Kulturen hält den fluiden, vielschichti-
gen und hybriden Identifizierungen nicht stand 
und hat doch reale Folgen. Die Rassismen werden 

im Zuge ihrer Konstruktion und Durchsetzung 
materialisiert, strukturieren Gesellschaften, nor-
mieren Wissen, bilden Subjekte. Sie wirken in die 
Gegenwart hinein und bringen neue Formen von 
Rassismus und Widerstand hervor. Sie sind als so-
ziale und historische Bedingungen wirkmächtig 
und bilden in vielfach widersprüchlichen und am-
bivalenten Weisen und in Intersektion mit ande-
ren Verhältnissen Identitäten, Communities, Ge-
sellschaften und Kulturen. Der Widerstand gegen 
Rassismus formiert sich in Auseinandersetzung 
mit ihm. Er folgt der Konstruktion und antwor-
tet (strategisch) essentialistisch, er begegnet der 
rassistischen Hierarchisierung mit solidarischen, 
grenzüberschreitenden Allianzen, er setzt den 
unterkomplexen Stereotypisierungen interrelati-
onale Verbindungen, globalhistorische Verflech-
tungen und intersektionale Perspektivierungen 
entgegen. „Verwobene Geschichte(n)“ spürt jene 
Antworten auf Rassismen auf, die ihnen effektiv 
begegnen, ohne in ihrer Logik des Teilens/Hier-
archisierens und Herrschens/Beherrschtwerdens 
gefangen zu bleiben. 

Anstatt Rassismen in ihrer Gewalttätigkeit 
und ihrem Verletzungspotenzial erneut Raum zu 
geben, setzen wir die Kenntnis seiner Existenz 
und ihrer Wirkungsweise voraus. Im Unterschied 
zu Erinnerungsarbeit, die (Mit-) Tä ter* innen und 
ihre Nachkommen sowie die Profiteure rassisti-
schen Unrechts wachrütteln und aufklären will 
und vor der Rückkehr rassistischer Gewalt warnt 
(„Nie wieder!“), liegt unser Fokus auf der kultu-
rellen und narrativen Dokumentation und Ent-
faltung widerständiger Praktiken gegen die ver-
schiedenen Formen und Ausmaße von Rassismus 
mitsamt seinen anhaltenden Nachwirkungen und 
fortwährenden Kontinuitäten. Ohne die Ver-
letzungen und den Schmerz immer wieder neu 
zu entfachen, aufrechtzuerhalten und sich da-
von paralysieren zu lassen, zielen „Verwobene 
Geschichte(n)“ auf die Handlungsfähigkeit ras-
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sisierter Personen und Communities. Wir rufen 
aus der Perspektive des Widerstands gegen rassis-
tisches Unrecht seine genozidale Gewalt und die 
alltäglichen Mikroaggressionen implizit in Erin-
nerung, ohne uns daran aufzuhalten. Vielmehr 
explizieren wir das Wissen, die Erzählungen und 
die Praktiken rassisierter Personen und nehmen 
ihre Handlungsmacht, Solidarität und Heilungs-
potenziale in den Blick. Da Rassismus nachwirkt 
und anhält, geht es uns nicht darum, die Vergan-
genheit als Mahnung in all ihren Grausamkeiten 
in Erinnerung zu halten. Vielmehr dient uns die 
Erinnerung als Fundus"#$%&'( an Handlungsoptionen, 
die in unterschiedlichen gesellschaftlichen Kon-
stellationen der rassistischen Gewalt durch Kre-
ativität, Menschlichkeit und Überleben wider-
standen haben. Erinnerung dient uns auch als 
Grundlage, um zu verstehen, wie rassisierte Sub-
jekte und Communities sowie aktuelles Unrecht, 
institutioneller Rassismus und gesellschaftliche 
Machtverhältnisse geworden sind, sodass wir uns 
anerkennen und unser Wissen und unsere Kultu-
ren wertschätzen.

„Verwobene Geschichte(n)“ versucht, der 
rassisierenden Differenzierung und Hierarchi-
sierung zu widerstehen, die nicht nur zwischen 
dem weißen, christlich-/säkularen Westen und 
dem Rest gezogen wird, sondern auch zwischen 
den rassisierten Gruppen und den historischen 
Ereignissen, in denen Rassismen zwar interrela-
tional, aber spezifisch gegen verschiedene Grup-
pen gewaltsam durchgesetzt wurden. Rassismen 
in Relation zueinander zu denken, läuft dann Ge-
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fahr, Unvergleichliches zu vergleichen, wenn der 
Vergleich darauf zielt, die Ordnung und die Hie-
rarchie des rassistischen Denkens nachvollzie-
hen und aus dieser Logik heraus Empathie und 
Wiedergutmachung proportional zur Gewalt zu 
verteilen. Die enge Anbindung an die Logik von 
„Rassen“-Hierarchien wiederholt ihre Gewalt 
und vermag es nicht, die Tä ter* in nen per spek-
tive zu verlassen. Es liegt ihr keine emanzipatori-
sche Kraft inne. Sie bringt erneut ihre Opfer zum 
Schweigen, macht sie als Opfer handlungsunfä-
hig und als Subjekte unsichtbar, abhängig von der 
Einsicht, der Reue und der Gnade der (Mit-) Tä-
ter* innen.

Demgegenüber interessieren wir uns für so-
lidarisches und relationales Erinnern und Ge-
denken, um die aus dem hegemonialen Gedächt-
nis gelöschten Narrative und Perspektiven auf 
Geschichte sichtbar zu machen und zu würdi-
gen, ihre Potenziale in der Vergangenheit zu er-
kennen und in der Gegenwart zu nutzen. Das 
Entinnern!) lässt nicht nur einige Perspektiven 
aus, sondern verdrängt sie aus dem öffentlichen 
Raum, spricht ihnen Wahrheit und Relevanz ab, 
deutet sie zu hegemonialen (politischen, päda-
gogischen, kulturellen) Zwecken um. Die Neu-
Erzählung!* von Geschichte aus marginalisier-
ten Perspektiven geht kontrapunktisch"! vor, ihre 
Narrative ergänzen nicht bloß das nationale Nar-
rativ, sondern provinzialisieren"" und korrigieren 
es. Kontrapunktische Neu-Erzählungen setzen in 
Relation, was im Rassismus getrennt wird, und 
bringen zum Vorschein, was darin auszulöschen 
versucht wurde. Rassismus als globalhistorische 
Beziehungsgeschichte aus widerständigen Per-
spektiven zu erzählen, verbindet die Welt räum-
lich und zeitlich miteinander und fordert hege-
moniale Perspektiven heraus.

Erinnerungen rassisierter Communities weisen 
Gemeinsamkeiten mit und Unterschiede zu he-
gemonialen Narrativen auf. Gemeinsam ist dem 
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verteilen. Die enge Anbindung an die Logik von 
„Rassen“-Hierarchien wiederholt ihre Gewalt 
und vermag es nicht, die Tä ter* in nen per spek-
tive zu verlassen. 

haben. Erinnerung dient uns auch als 
Grundlage, um zu verstehen, wie rassisierte Sub-
jekte und Communities sowie aktuelles Unrecht, 
institutioneller Rassismus und gesellschaftliche 
Machtverhältnisse geworden sind, sodass wir uns 
anerkennen und unser Wissen und unsere Kultu-
ren wertschätzen.
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historischen Denken und der kulturellen und 
narrativen Repräsentation vergangener Erfahrun-
gen, dass sie die Gegenwart erklären und die Zu-
kunft entwerfen, dass sie zudem Gemeinschaft 
stiften und sie handelnd organisieren. Im Unter-
schied zu hegemonialen Narrativen beziehen sich 
marginalisierte Narrative nicht nur auf ihre eigene 
Erinnerung, sondern setzen sich – zwangsläufig – 
mit hegemonialen und häufig auch mit weiteren 
marginalisierten Narrativen auseinander. Sie sind 
aufgrund ihrer Marginalisierung und der Ent-
inne rung ihrer Erfahrungen damit konfrontiert, 
ihre Erinnerungen ins Verhältnis zu den hege-
monialen zu setzen. Dies verbindet verschiedene 
marginalisierte Erinnerungen ebenso miteinander 
wie die Notwendigkeit, ihre Geschichte(n) als 
globalhistorische zu erzählen, um die Konstellati-
onen, in denen ihre Rassisierung wirksam werden 
konnte, zu verstehen und sich von Auswirkungen 
und Kontinuitäten – perspektivisch – befreien zu 
können. Da die Er zähl er* innen hegemonialer, na-
tionaler Narrative in der Regel kein Interesse da-
ran haben, die von ihnen ausgehende Gewalt und 
die darauf beruhenden Privilegien rechtlicher, 
ökonomischer, materieller, kultureller und emo-
tionaler Art als strukturelle Bedingungen von 
Gesellschaft in Erinnerung zu halten, archivie-
ren und kanonisieren ihre Kon struk teur* innen 
nur jene Zeugnisse, die ihren Narrativen den ge-
wünschten Sinn verleihen. Marginalisierte Com-
munities stoßen meist auf Leerstellen, Lücken 
und Sackgassen, wenn sie Zeugnisse für ihre Er-
innerungen in Museen, Archiven und Bibliothe-
ken suchen. Oder aber sie sehen sich mit gewalt-
vollen Deutungen der gemeinsamen Geschichte 
konfrontiert, die als sekundärer Rassismus zu er-
neuten Verletzungen führen. Eigene Archive und 
Formen des Erinnerns und Weitergebens von Ge-
schichte sind also nötig.

Auch andere marginalisierte Perspektiven auf 
Geschichte, etwa jene nicht-rassisierter Frau-
en, Lesben, Schwuler, Trans und Queers bezie-
hen ihr Wissen aus anderen Quellen als aus jenen 
Archiven, die die politisch Herrschenden, kultu-
rell Dominanten und akademisch Einflussreichen 
einrichten und deren Bestände sie ihren eigenen 
Interessen folgend aufbereiten, kanonisieren und 
verbreiten. Rassisierte Kollektive sind auf narrati-
ve und materielle Kulturgüter und Vermittlungs-
weisen angewiesen, die in den eigenen Commu-
nities entwickelt und weitergegeben werden. 
Mündlich überliefertes Wissen, Fotos von Orten 

und Personen, die die Existenz trotz gegenläu-
figer hegemonialer Narrative belegen, Notizen, 
Skizzen, Gedichte, Lieder, Anekdoten und an-
dere Dokumente eröffnen Perspektiven auf Ge-
schichte, die den Subjektstatus und die Mensch-
lichkeit rassisierter Personen lebendig werden 
lassen. Sie korrigieren die Missrepräsentationen 
politischer Interessenvertretungen, hegemonia-
ler Archive und instrumentalisierender Bildungs-
programme, die jeweils auf ihre Weise rassisierte 
Subjektpositionen auslöschen, objektivieren und 
viktimisieren.

Gleichwohl stößt die Suche nach Zeugnis-
sen für entinnerte Erinnerungen auf Lücken und 
Leerstellen, die zwar als solche für sich sprechen, 
aber dennoch schmerzhaft daran erinnern, dass 
sie (lange Zeit) aus dem hegemonialen Gedächt-
nis ausgeschlossen wurden und unerwünscht wa-
ren. Damit einhergehende Herausforderungen 
werden am Beispiel unseres Praxisforschungs-
projekts beschrieben.

Vor dem Hintergrund der Leerstellen und Lü-
cken sowie Missrepräsentationen und Instrumen-
talisierungen hegemonialer Erinnerungskultur 
und -politik ist ein community-basiertes Vorge-
hen angezeigt. „Verwobene Geschichte(n)“ zielte 
aber nicht nur darauf, marginalisierte, ausgeblen-
dete, vernachlässigte Geschichte(n) öffentlich zu-
gänglich zu machen, sondern auch, diese mit der 
hegemonial-zentrierten Geschichte globalhisto-
risch zu verweben und gleichzeitig mit anderen 
marginalisierten, ausgeblendeten, vernachlässig-
ten Geschichte(n) als solidarische, gemeinsame, 
sich überlappende, interrelationale und inter-
sektionale zu erzählen. Einer Verkürzung glo-
balgeschichtlicher Erinnerungen durch zwar 
marginalisierte, aber dennoch partikulare Per-
spektiven auf einzelne historische Ereignisse und 
Erfahrungen sowie eine einseitige Interpretati-
on in dem Verstehen und Darstellen der geteil-
ten Geschichte(n) versuchten wir zu begegnen, 
indem wir kollaborativ mit unterschiedlichen 
Communities forschten und die Präsentation der 
Ergebnisse konzipierten. Diese Vorgehenswei-
se zielte darauf, spezifische Erinnerungen und 
Narrative verschiedener Communities sichtbar 
zu machen sowie Gemeinsamkeiten, Interrelatio-
nen und Schnittstellen herauszuarbeiten und die-
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se stets in ihrem Bezug zu oder gar als deutsche 
Geschichte zu erzählen. Auch hiermit waren He-
rausforderungen verbunden, gleichwohl konnten 
einige interessante Erfahrungen im Forschungs-
prozess gemacht und Ergebnisse im Produkt fest-
gehalten werden. 

Das kollaborative, community-basierte Vor-
gehen bestimmte die Arbeitsweise, die Inhal-
te und die Präsentation der Ergebnisse. Wis sen-
schaft ler* innen, politische Bild ner* innen und 
Ak ti vist* innen wurden zunächst zu einem Work-
shop eingeladen, um Impulse für die Recherche 
community-relevanter Orte, Themen und Bio-
grafien zu geben und das Potenzial verwobener 
Geschichten an Fallbeispielen zu diskutieren. 
Unser Anliegen war es, marginalisierte Perspek-
tiven in der Berliner Stadtgeschichte zusammen-
zubringen. Nicht die community-spezifische 
Unterscheidung zwischen Geschichten verschie-
dener Communities, sondern die verschachtelten, 
gleichzeitigen, oft ambivalenten und miteinander 
verknoteten Erinnerungsfäden zum Ausgangs-
punkt einer Spurensuche zu nehmen, bildete das 
grundlegende Interesse. Nachdem Orte gefunden 
waren, die sich für geteilte Erinnerungen und ver-
wobene Geschichten eigneten, nahmen die Re-
cherchen ihren Lauf. Gespräche mit verschiede-
nen Ak teur* innen trugen dazu bei, die Lücken 
in hegemonialen Archiven zu schließen und die 
Blickrichtung zu wechseln, sodass jene Aspek-
te und Thematisierungsweisen im Mittelpunkt 
stehen, die für rassisierte Perspektiven relevant 
sind. In Kooperation mit der Akademie des Jüdi-
schen Museums Berlin, Berlin postkolonial, dem 
RomaniPhen Archiv, Jugendliche ohne Grenzen, 
International Women’s Space und vielen Perso-
nen aus unterschiedlichen Communities und mit 
verschiedenen fachlichen Kompetenzen entstan-
den über die Jahre die Webseite www.verwobe-
negeschichten.de, ein Audioguide zu „Unfrei-
er Arbeit und Rassismus“, der Film „Die Mauer 
ist uns auf den Kopf gefallen“ und eine Ausstel-
lung zu „Schule zieht Grenzen – wir ziehen nicht 
mit!“, die im Folgenden vorgestellt werden.

Die Ergebnisse des community-basierten und 
kollaborativen Forschungsprozesses können auf 
der Seite www.verwobenegeschichten.de nach-
gelesen und zum Teil auch gehört werden. Sie 

folgen der klassischen Aufteilung in themati-
sche Cluster, Erinnerungsorte und Biografien, 
ermöglichen aber auch das eigenständige Navi-
gieren auf der Seite mit Hilfe von Verlinkungen. 
Dem Projektziel, verwobene Geschichten zu er-
zählen, verpflichtet, kann jedoch weder deut-
scher als linearer, nationaler Geschichte gefolgt 
werden, noch führen Pfade zu linearen Erzäh-
lungen der Geschichte einer homogenen Com-
munity. Vielmehr werden die Erinnerungen an 
Rassismuserfahrungen in einer Weise miteinan-
der verwoben, die Überlappungen, Solidaritäten 
und gemeinsame Kämpfe in den Blick nehmen, 
ohne die spezifischen Positionen und Kontexte 
zu  vernachlässigen.

Insbesondere die Themencluster verbinden 
historische Epochen und Ereignisse, die häufig 
getrennt erforscht, ausgestellt und gelehrt wer-
den. Kolonialismus, Nationalsozialismus und 
aktuelle Formen von Rassismus weisen jeweils 
Spezifika auf, die jedoch sowohl innerhalb der 
Epochen Transformationen erfuhren als auch 
zwischen den Ereignissen Gemeinsamkeiten und 
Kontinuitäten aufweisen. Letztere nehmen un-
sere Themen in den Blick, ohne aber die Unter-
schiede auszublenden.

Orte werden gerne für erinnerungspolitische 
Manifestationen genutzt: Wege führen alltäglich an 
ihnen vorbei, Führungen können Geschichte er-
lebbar werden lassen, Relevanz wird spezifischen 
Ereignissen oder Personen verliehen, sie werden 
gewürdigt, ihrer wird gedacht, sie bleiben in Erin-
nerung, um sie ranken sich Geschichten, mit ihrer 
Hilfe wird Geschichte per spek tiviert. Namen von 
Straßen und Plätzen sind daher umkämpft, aus 
verschiedenen marginalisierten Perspektiven wird 
seit Jahrzehnten eingefordert, dass nicht nur wei-
ßen, deutschen Männern in machtvollen Positio-
nen gedacht wird und diese nicht als Helden prä-
sentiert werden, wenn sie Verbrechen begangen 
haben. In verschiedenen deutschen Städten führen 
Initiativen zähe Kämpfe und Überzeugungsarbeit, 
um im öffentlichen Raum Wi der stands käm pfer*-
innen zu würdigen, die sich gegen verschiedene 
Formen von Rassismus einsetzten. Einige der un-
ter den Biografien vorgestellten Menschen sind 
inzwischen Na mens ge ber* innen von Straßen und 
Plätzen, andere erhielten Gedenktafeln an Orten, 
an denen sie gelebt oder gegen rassistisches Un-
recht gekämpft haben.

Die Vorstellung von Menschen, die in unter-
schiedlichen historischen Konstellationen gegen 
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Rassismus gekämpft haben und hierzu Wissen, 
Kreativität, Durchhaltevermögen und solidari-
sche Unterstützung durch Communities erfahren 
haben, haben Vorbildcharakter, der dazu einlädt, 
sich selbst zu engagieren. 

Ein Audioguide verbindet an neun Stationen his-
torische Epochen und Ereignisse mit persönli-
chen Schicksalen. Die Tour führt zu Orten, die 
die Einbindung der Stadt Berlin in rassistisch ge-
rechtfertigten Zwang zur Arbeit deutlich macht. 
An einigen Orten erinnern – häufig erst nach lan-
gen Verhandlungen und mühsamen Kämpfen 
der Überlebenden und ihrer Communities – Ge-
denktafeln oder Straßennamen an die Verbrechen 
der Vergangenheit und den Widerstand dagegen. 
An einigen Orten deutet weiterhin nichts auf die 
Verstrickung Berlins in koloniales und national-
sozialistisches Unrecht hin. 

Die Tour beginnt an einem Relief, auf dem Ber-
lins Beteiligung an der Plantagensklaverei deut-
lich wird, führt über einige Stationen, an denen 
der deutsche Kolonialismus in seinen verschiede-
nen Facetten thematisiert wird, gefolgt von Sta-
tionen zur nationalsozialistischen Zwangsarbeit 
bis hin zu Kontinuitäten am Beispiel eines Un-
ternehmens und der Umbenennung einer Straße. 
Die historischen Ereignisse werden jeweils aus 
den Perspektiven der rassisierten Communities 
erzählt. Af ri ka ner* innen, Juden und Jüd* innen, 
Sinti*zze und Rom*nja, Pol* innen, Uk ra iner*-
innen, Bela rus* innen und Russ* innen verbindet 
die deutsche Geschichte des rassistisch begründe-
ten Zwangs zur Arbeit. Kontinuitäten und Fol-
gen sind bis in die Gegenwart hinein wirksam. 
Die Tour vergleicht ihre Erfahrungen nicht mitei-
nander, gleichwohl werden die Gemeinsamkeiten 
und Kontinuitäten sowie die jeweils spezifischen 
historischen Umstände deutlich, in denen rassi-
sierte Menschen zu Arbeit unter unmenschlichen 
Bedingungen gezwungen wurden. Widerständige 
Praktiken und konkrete Personen lassen die Erin-
nerung an vergangenes Unrecht lebendig werden, 
ohne in Ohnmacht zu verharren oder die Gegen-
wart davon abzutrennen. 

Der Dokumentarfilm zeigt die Perspektiven von 
fünf rassisierten Feministinnen auf den Mauer-
fall. Sie erzählen in Einzel- und Gruppengesprä-

chen, wie sie den Mauerfall erlebten. Sie analy-
sieren die politischen Verhältnisse und sprechen 
über ihre persönlichen Lebenssituationen als po-
litische und gesellschaftliche. Sie brechen mit dem 
Narrativ einer glücklichen und geglückten Wie-
dervereinigung und halten ihm die Pogrome ge-
gen rassisierte Personen entgegen. Die Anschläge 
auf Unterkünfte von Geflüchteten, die diskursive 
Gewalt und die täglichen Angriffe und Anfein-
dungen sind ihnen noch gut in Erinnerung. Die 
Protagonistinnen des Dokumentarfilms ziehen 
Parallelen zu den rassistisch aufgeladenen Debat-
ten über Geflüchtete, die im Sommer 2015 geführt 
wurden. Sie beschreiben auch, wie sie sich gegen-
seitig unterstützten. Ein weiteres Thema, das die 
interviewten Feministinnen beschäftigt, ist der 
weiße Feminismus und seine Ausschlussmecha-
nismen. Interventionen als rassisierte Feminis-
tinnen verschaffen ihren Perspektiven Aufmerk-
samkeit und bieten Möglichkeiten zur eigenen 
Öffentlichkeitsarbeit und Formierung. 

Der Dokumentarfilm bricht mit dem hege-
monialen Blick auf den Mauerfall und macht fe-
ministisch-rassismuskritische Aktivitäten in den 
1990er Jahren öffentlich, die vielen jüngeren Ak-
ti vist* innen nicht (mehr) bekannt sind. Die fünf 
politisch aktiven ost- beziehungsweise westdeut-
schen Schwarzen, indigenen, im Exil lebenden 
und eingewanderten Frauen, die inzwischen alle 
in gesellschaftlich angesehenen Positionen wei-
terhin antirassistisch-feministische Kämpfe füh-
ren, dienen als Vorbilder sowohl für solidarische 
Bündnisse als auch für Anknüpfungspunkte an 
widerständige Erfahrungen.

Die kollaborativ entwickelte Ausstellung zeigt 
am Beispiel Berlins, wie Kinder, Jugendliche 
und Lehrkräfte an gleichberechtigter schulischer 
Teilhabe gehindert werden. Hier sind insbeson-
dere historische und rechtliche Zusammenhän-
ge von Interesse sowie der Umgang von betrof-
fenen Schü ler* innen, ihren Eltern, Lehr er* innen 
und Communities mit Mechanismen und Struk-
turen des Ausschlusses und der Ungleichbehand-
lung. In der Ausstellung werden Schlaglichter ge-
worfen auf unterschiedliche Epochen (Deutscher 
Kolonialismus, Nationalsozialismus, DDR und 
heute, Arbeits- und Fluchtmigration) und diese 
miteinander in Beziehung gesetzt. Der Schwer-
punkt der Recherchen im Vorfeld lag auf der 
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schulischen Segregation und den rassistischen 
Zugangsbarrieren im Kontext von Schule und im 
Zusammenhang mit (Nicht-)Zugehörigkeitsord-
nungen. Besonders interessierten uns historische 
Kontinuitäten und Brüche, Gemeinsamkeiten 
und Spezifika sowie Parallelen und Ambiva-
lenzen in ihren historischen, gesellschaftlichen, 
politischen und rechtlichen Bedingungen und 
Kontexten. Ein Augenmerk galt hierbei Hand-
lungsspielräumen und -strategien. Der Konkre-
tisierung dienen in der Ausstellung exemplarisch 
drei Biografien aus verschiedenen Epochen, spe-
zifische Schulformen, die zwischen deutsch und 
nicht-deutsch unterscheiden, sowie verschiedene 
Proteste gegen Schulausschluss und Segregation. 
Interviews mit ehemaligen Schü ler* innen, Ak ti-
vist* innen und Pä da gog* innen vertiefen einzelne 
Fragestellungen.

Das Haus Vaterland verbindet Spuren rassisierter 
Minderheiten an einem urbanen Knotenpunkt, 
der sich seit den 1920er Jahren zu einem belieb-
ten Standort der Berliner Erlebnisgastronomie 
mitten am Potsdamer Platz entwickelt hatte. Un-
terschiedliche Aspekte von Kolonialismus, Na-
tionalsozialismus und Widerstand werden hier 
deutlich. Das Haus Vaterland bündelt die Biogra-
fien rassisierter Menschen aus der Zeit des Kai-
serreiches über die Weimarer Republik bis in die 
Gegenwart der Bundesrepublik. Ihre Geschich-
ten sind durchdrungen von den Erfahrungen mit 
dem deutschen Kolonialismus und der Arbeits-
migration aus ehemaligen Kolonien nach Eu-
ropa; sie deuten auf die Verstrickung des Wis-
senschaftsbetriebes mit imperialer Politik hin; sie 
stellen ambivalente Verortungen rassisierter Sub-
jekte und ihrer beruflichen und künstlerischen 
(Über-)Lebensstrategien dar; und sie bieten di-
verse Anknüpfungspunkte, um die Verbindungs-
linien zwischen Communities, Epochen und 
Machtdynamiken nachzuzeichnen und um über 
Kontinuitäten, Solidaritäten und Handlungs-
möglichkeiten nachzudenken. 

Das Haus Vaterland wurde von dem jüdisch-
deutschen Unternehmen der Familie Kempinski 
betrieben; in den diversen Themenrestaurants 
traten afroamerikanische Mu sik er* innen auf. 
Auch Ber li ner* innen afrikanischer und arabi-
scher Herkunft fanden hier Arbeit, etwa in der 
„Wild-West-Bar“ und im „Türkischen Café“, 
wo sie in „landestypischer“ Verkleidung kell-

nerten. Viele rassisierte Menschen arbeiteten 
gleichzeitig in mehreren Betrieben, die ihr Aus-
sehen und ihre Herkunft vermarkteten, etwa 
in Völkerschauen und kolonialpropagandisti-
schen Spielfilmen. Auch die Tätigkeit als Lek-
tor am Seminar für Orientalische Sprachen bot 
die Gelegenheit, zu überleben. 1933 dringt die 
nationalsozialistische „Rassen“-Politik in die 
kulturelle Landschaft ein, im Haus Vaterland 
dürfen jüdische und „nicht-arische“ Küns tler*-
innen nicht mehr auftreten; das Familienunter-
nehmen Kempinski wird „arisiert“ und seit 1937 
von der Aschinger AG betrieben. Das Gebäude 
existiert heute nicht mehr. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg liegt es im So wje tischen Sektor, dann 
auf DDR-Territorium. 1953 brennt es aus, 1976 
wurden die Überreste abgerissen. Doch den Na-
men Kempinski führt die internationale Hotel-
kette weiter. Dagegen protestiert seit den 1980er 
Jahren Fritz Teppich, ein Verwandter und Über-
lebender der Familie. Er erinnert an die „Arisie-
rung“ des Familienunternehmens und fordert 
die Hotelkette auf, sich angesichts ihrer Verstri-
ckungen der Geschichte zu stellen. 1994 bringt 
das Bristol Hotel Kempinski in der Fasanenstra-
ße eine Gedenktafel an.

Das Denkmal-Mahnmal vereint in sich mehr-
schichtige symbolische Doppelfunktionen: im 
Verhältnis zwischen einem Denkmal und einem 
Mahnmal; in der Beziehung zwischen dem Er-
innerungsort an die Verbrechen des National-
sozialismus und dem Ort einer erkämpften Er-
innerung während der „zweiten Verfolgung“ 
nach 1945; sowie als genutzter Raum für offi-
zielle Gedenkarbeit und zugleich als ein von 
Rom*nja beziehungsweise Sinti*zze temporär 
in Besitz genommener Zufluchtsort für gegen-
wärtige politische Protestaktionen. Mit diesen 
verschiedenen Funktionen eröffnet der Ort die 
Möglichkeit zur Reflexion darüber, wie von der 
Gegenwart ausgehend auf die Vergangenheit(en) 
geblickt und daraus vielschichtige Deutun-
gen der Gegenwart sichtbar werden können. 
Es werden einerseits Opfer und deren Famili-
en und andererseits Tä ter* innen und ihre Nach-
kommen adressiert; es wird einerseits an den 
Genozid erinnert, und andererseits verkörpern 
die Kämpfe um das Monument den sekundä-
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ren Rassismus in der Aufarbeitung nach 1945; 
es manifestiert sich einerseits die offizielle und 
stark auf Deutschland bezogene Erinnerung ar-
chitektonisch, und andererseits zentrieren die 
Proteste geflüchteter Rom*nja an dem Denkmal 
sowohl die europäische als auch die transnati-
onale Dimension des Genozids. Damit werden 
die institutionellen Bedingungen des Erinnerns, 
die Zusammenhänge zwischen Erinnerung an 
vergangenes Unrecht und Kämpfe um Bleibe-
recht und somit die politischen Folgen für die 
Gegenwart in den Fokus gerückt. 

Im Forschungsprozess begegneten uns viele Na-
men von Personen, über die wir nichts weiter in 
Erfahrung bringen konnten. Rassisierte Frau-
en*, nicht-binäre Personen, geschlechtliche und 
sexuelle Minderheiten suchten wir gezielt, aus 
Andeutungen und eigenen Hörerfahrungen wis-
send, dass sie eine Rolle in verschiedenen Wi-
derstandsbewegungen gespielt haben. Über sie 
ist besonders wenig dokumentiert und (uns) zu-
gänglich. Wir entschieden uns, dies an einigen 
Stellen als Ausgangspunkte des Nachdenkens 
und als Erinnerung an künftige Forschungstätig-
keit durch markierte Leerstellen im Text sichtbar 
zu halten. Diese und weitere Auslassungen erin-
nern uns daran, an diesen Stellen künftig bewuss-
ter hinzuhören und konsequenter nachzufragen. 
Einige Projekte rassisierter Communities wid-
men sich bereits der Recherche, Aufbereitung 
und Verbreitung von Erinnerungen rassisierter 
Communities. Der Verein xart splitta etwa zielt 
mit „The Living Archives“ auf die Verstetigung 
und Dissemination von community-übergrei-
fendem, bewegungspolitischem Wissen und der 
Rezentrierung marginalisierter Perspektiven und 
Erzählungen. Hegemoniale Konzepte und Prak-
tiken des Archivierens werden umgedeutet und 
neu definiert, Lücken und Leerstellen identifi-
ziert und im Sinne des Delinking "# Räume ge-
schaffen, in denen kollektive, selbstbestimmte 
Wissensproduktion zirkuliert. Das RomaniPhen 
Archiv wiederum recherchiert seit Jahren Ge-
schichten von Romnja* und Sintizze*, die in ih-
rer Zeit durch politische, künstlerische oder an-
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dere Aktivitäten widerständig gegen Rassismus 
agierten, stärkend innerhalb der eigenen Com-
munity wirkten und häufig genug auch darüber 
hinaus wichtige Beiträge zur Menschlichkeit der 
Gesellschaft, insbesondere in Zeiten größter Ver-
folgung, geleistet haben.
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